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M1
 Michael Alberts »Parecon« oder: Wie könnte eine 

 postkapitalistische Wirtschaftsordnung aussehen?

Parecon (von »participatory economics«) ist eine 
makroökonomische Utopie, der Versuch, ein 
komplettes Wirtschaftssystem als Alternative zum 
Kapitalismus zu entwerfen, das weder auf Markt-
wirtschaft noch Zentralplanung beruht, sondern 
auf Selbstbestimmung und freier Assoziation.
 Albert geht von der Überzeugung aus, dass nur 
eine ( kollektiv) selbstbestimmte Gesellschaft eine 
gerechte Gesellschaft sein kann. Jeder Mensch 
muss in dem Maße an Entscheidungen beteiligt 
sein, wie er von den Folgen der Entscheidung be-
troffen ist (Betroffenheitsprinzip). Daraus ergibt 
sich ein basisdemokratisch-föderativer Aufbau »von 
unten nach oben« sowohl der politischen, als auch 
der ökonomischen Organisation der Gesellschaft. 
 In der Parecon gibt es kein privates Eigentum 
an den Produktionsmitteln. Die Betriebe werden 
von ihren Belegschaften verwaltet. Art, Menge, 
Qualität und Preise von Produkten und Dienst-
leistungen werden im Einvernehmen mit den 
Konsumenten festgelegt. Dazu sind sowohl Pro-
duzenten als auch Konsumenten in Rätesystemen 
organisiert, Konsumenten regional (Quartier, 
Stadtteil, Kommune, Region …) und Produ-
zenten branchenspezifisch (Abteilung, Betrieb, 
Branche). Die Konsumentenräte ermitteln auf der 
jeweilig angemessenen Ebene den Bedarf, wel-
cher in Verhandlungen mit den Produzenten in 
Produktionsanforderungen umgesetzt wird. Die 
Tatsache, dass jeder Mensch in beide Rätesysteme 
eingebunden ist, hilft dabei, den Interessenwider-
spruch zwischen Konsumenten und Produzenten 
zu überwinden.
 Da es keine Märkte gibt, gibt es auch keine Kon-
kurrenz oder »Firmengeheimnisse«. Die Betriebe 
helfen sich gegenseitig bei Engpässen oder Inno-
vationen. Produktionsverfahren und technisches 
»Know how« sind öffentlich, alle Entscheidungs-

prozesse in Betrieben und Räten sind transparent 
und jedem zugänglich. 
 Auch ohne Konkurrenz sind Innovationen, 
Sparsamkeit und Effizienz in der Parecon sinnvoll, 
weil sich dadurch das Kosten-Nutzen-Verhält-
nis der Produktion verbessern lässt, welches die 
Grundlage der Preisbildung ist. Der Preis soll best-
möglich die »gesellschaftlichen Opportunitätskos-
ten« eines Produkts abbilden, Ressourceneinsatz, 
Produktionsaufwand (Arbeitszeit) und indirekte 
Kosten (z. B. Umweltschäden) im Verhältnis zu 
Bedeutung und Qualität des Produkts, wobei 
nicht nur ökonomische, sondern auch politische 
und ethische Beurteilungen eine Rolle spielen. 
 Die Arbeit wird nach der Idee der »ausgegli-
chenen Tätigkeitsbündel« organisiert. Jeder belas-
tenden, monotonen, gefährlichen oder gesund-
heitsschädlichen Tätigkeit wird eine interessante, 
kreative, lehrreiche, verantwortungsvolle Tätig-
keit gleichen Umfangs an die Seite gestellt. Ist das 
nicht im selben Betrieb möglich, haben die Men-
schen u. U. mehrere Jobs (am Morgen putze ich 
im Schwimmbad, am Nachmittag halte ich einen 
Vortrag in der Uni ). […]
 Da die Arbeitsbelastung als einziges gerechtes 
Maß für die Entlohnung angesehen wird, diese in 
der Parecon jedoch ausgeglichen ist, erhält jeder 
Mensch den selben Stundenlohn (arbeitsunfähige 
Menschen erhalten Lohn nach Bedarf ). Sowohl 
die Art der Tätigkeit, als auch den zeitlichen-
Umfang der Tätigkeit kann jede / r selbst festlegen 
und im Laufe des Lebens verändern. Lassen sich 
bestimmte Belastungen nicht ausgleichen oder 
finden sich für bestimmte Tätigkeiten nicht ge-
nügend Arbeiter / innen, kann die unbeliebte Tä-
tigkeit durch einen höheren Stundenlohn aufge-
wertet werden. […]  Autor: Jochen Körtner, Kunst des Scheiterns 

e. V., 2017 ( kds.grupponet.org ) . 
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 Arbeitsvorschlag
1. Greifen Sie zwei Merkmale der partizipatori-
schen Ökonomie nach M. Albert heraus und entwi-
ckeln Sie dazu jeweils drei Pro- und Contra-Argu-
mente. 
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 ARBEITSVORSCHLÄGE
2a. Lesen Sie M2 und benennen Sie Gemeinsam-
keiten und Unterschiede zu M. Alberts Parecon-
Ansatz. 
2b. Analysieren Sie, auf welche allgemeinen 
Schwierigkeiten die Einführung einer Partizipato-
rischen Wirtschaft treffen würde. 
2c. Entwickeln Sie Vorschläge, wie mit diesen 
Schwierigkeiten umgegangen werden könnte.

4. Recherchieren Sie im Internet (zum Beispiel auf 
der Seite www.kollektiv-betriebe.org) nach Wirt-
schaftsbetrieben, die sich als Kollektiv organisie-
ren. Stellen Sie einen solchen Betrieb auf einem 
Plakat vor. Diskutieren Sie dabei Übereinstimmun-
gen und Unterschiede zum Ansatz der partizipato-
rischen Ökonomie. 

3. Sehen Sie sich das Video an. Benennen Sie die 
vier Punkte, die M. Albert im Interview als zentrale 
Prinzipien einer partizipatorischen Wirtschaft vor-
stellt. Erläutern Sie jedes Prinzip in ein bis zwei 
Sätzen.

M2 Alltag einer 
 selbstverwalteten Fabrik

Im Jahr 2011 wollte Unilever die Produktions-
stätte der bekannten Teemarke Lipton Elephant 
von Frankreich nach Polen verlagern. Doch der 
Konzern hatte die Rechnung ohne die Arbeiter 
gemacht. Die besetzten die Fabrik und forder-
ten die Rücknahme des Schließungsbeschlusses. 
Zunächst wurden sie vom Management und der 
französischen Politik belächelt. Doch nach 1336 
Tagen waren es die Arbeiter, die lachen konnten. 
Der Konzern gab nach – und zahlte den Rebellen 
mehrere Millionen Euro. »Nach fast vier Jahren 
Konflikt musste man einen Ausweg finden, da-
mit beide Seiten ihren Weg unabhängig vonei-
nander fortsetzen können«, begründete Unilever 
Frankreich die Einigung. Die Belegschaft konnte 
in Eigenregie weiter produzieren und bekam von 
Unilever eine Starthilfe von 20 Millionen Euro für 
die Gründung einer Genossenschaft.
 Nach den aufreibenden Kämpfen und rauschen-
den Siegesfeiern hat der nicht immer einfache All-
tag einer selbstverwalteten Fabrik in einem kapita-
listischen Umfeld Einzug gehalten. Die Firma, die 
heute Scop Ti heißt, muss sich auch ohne Chef am 
Markt behaupten. Für die Beschäftigten bedeutet 
das zuweilen Sonderschichten. Ein Dutzend Kol-
legen stehen um eine Maschine und lassen Kartons 
mit Teebeuteln immer wieder über das Fließband 
laufen. Konzentriert versuchen sie, den Fehler zu 
finden, der dafür sorgt, dass die Verpackungen von 
der Maschine eingedrückt werden. »Solche Prob-
leme haben wir häufig und wir müssen die selber 

lösen«, sagt Henri Soler mit Stolz in der Stimme. 
Der Endvierziger hält auch nach dem Ende der 
Besetzung an seinen egalitären Idealen fest. Gern 
hätte er einen Einheitslohn für alle Beschäftigten 
eingeführt, doch der Antrag wurde von der Mehr-
heit der knapp 80köpfigen Belegschaft abgelehnt. 
Es könne nicht sein, so das Gegenargument, dass 
ein junger Kollege, der gerade erst in der Fabrik 
angefangen hat und sich wenig für die Selbstver-
waltung engagiert, genau so viel verdient wie ein 
Beschäftigter mit jahrelanger Erfahrung, der sich 
in verschiedenen Kommissionen an der Selbstver-
waltung der Fabrik beteiligt. Soler bedauert die 
Entscheidung, doch sein Engagement ist unge-
brochen. Schließlich hängt davon der Erfolg der 
gesamten Firma ab.
 Scop Ti will europaweit Großmärkte mit Tee 
beliefern, auch in Deutschland. Dafür mussten die 
Arbeiter Abstriche an ihren Vorstellungen machen. 
Eigentlich sollten die Tees ohne Aromastoffe aus-
kommen, weil sie bei Unilever erlebt hatten, wie 
die Qualität darunter leidet. Doch schnell merkten 
sie, dass sie vor allem im Bereich der Supermärkte 
Kunden verlieren würden. Daher wird ein Teil des 
Sortiments weiter mit Zusatzstoffen geliefert. […] 
 Die Zukunft sieht nicht schlecht aus für die wi-
derständigen Arbeiter. Der französische Präsident 
stattete der Kooperative im Sommer einen Besuch 
ab, seit wenigen Monaten ist ihre eigene Marke 
auf dem Markt. Der Name: 1336  Quelle: Peter Nowak:  

»Der eigene Tee«, in: Neues Deutschland vom 28.10.2015.
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VIDEO                                  

           www.attac.de / bima-parecon          


